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Es dämmert. Der Tag ist lang gewesen. Die Sonne wirft ihr Licht noch durch die Stämme und 
Kronen und erhellt das Überbleibsel eines Baumes, ein Stumpf, der zu dicht an seinem Nebenmann 
gewachsen war und gelullt wurde. Sie setzt sich darauf, ihr altbekannter Lieblingsplatz nach einem 
altbekannten Tag. Sie greift zu Stift und Papier und beginnt. 

Wolken rasten an ihm vorbei, aus dem strahlend blauen Himmel wurde ein verschwommenes Bild, 
durch das er hindurchschoss. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht und Schub um Schub schoss ihm 
das Adrenalin vom Nacken bis in die Lingerspitzen, bis in die Zehengelenke. Dieses Gefühl 
zwischen den Schulterblättern, dieses süßere Angstgefühl, dass man nur dadurch loswurde, dass 
man sich schüttelte und laut auflachte, es lies seine Augen strahlen, die vom Wind tränten. Er legte 
die weichen, cremefarbenen Llügel an, spürte den Wind über seine Ledern brausen, neigte sich nach 
unten und schoss im Sturzflug in die Tiefe. 

Mit einer gewaltigen Schutt- und Staubwolke prallte das Geschoss auf dem Boden auf, direkt in der 
Nähe des Grabens. Himmel und Erde gingen in eine Mischung aus Grau und Grau über, in seinen 
Ohren rauschte es nicht, aber es war auch nicht still. Es war dieses Gefühl der Taubheit, in dem man 
nichts wahrnehmen kann und das sich doch nicht wie Stille anfühlt. War sein Atem schon immer so 
laut gewesen? Ohne richtig zu sehen trieb er seine Füße immer weiter an, Schritt für Schritt für 
Schritt, wohin war eigentlich egal. Ein Knall riss ihn aus seiner Trance, er drehte den Kopf und sein 
viel zu großer Helm rutschte ihm ins Sichtfeld. Er richtete ihn, verschmierte sein Gesicht dabei 
weiter mit Dreck und Ruß, und sah einen feindlichen Soldaten vor sich. Er hatte noch nie solche 
Angst vor jemandem gehabt, der ihn noch gar nicht wahrgenommen hatte. Vor seinem geistigen 
Auge blickte der gegenüber zu ihm rüber, mit verzerrtem, irrmenschlichen Gesicht, hob sofort sein 
Geweht und tötete ihn. Tot. Für immer. Mit einem Angstschrei auf den Lippen richtete er sein 
Gewehr auf den noch ahnungslosen Soldaten. 

Er drehte den Kopf und blickte in ihre Richtung. Sie wusste, dass es dieser Moment war. Dieser 
Moment wo man sich nur „verdammt“ denkt. Weil sie wusste, dass sie jedesmal würde grinsen 
müssen, wenn sie ihn zu Gesicht bekam. Das sie eine Menge furchtbar peinlicher Sachen sagen 
würde, nur um ein einziges Mal genau das Richtige zu ihm zu sagen. Dass sie sich wegen ihm 
aufregen, weinen und verzweifeln würde, ohne dass es ihm überhaupt bewusst war. Dass ein kleiner 
Teil von ihr bereits jetzt anfing zu flüstern „Du darfst nicht aufhören, bis dieser Mensch zu dir 
gehört.“ 


„Hört auf!“ schrie sie und ihre Stimme hallte durch das Lager der Entführer, kräftiger als sie 



erwartet hatte. Aber sie musste sie nicht zum Aufhören bewegen, sie waren längst fertig. Zwischen 
ihnen sah sie den Körper ihrer Schwester, noch in dem Hemd dass sie zu Bett getragen hatte, in 
Fetzen, verdreckt und blutüberströmt. 3 Tage und 3 Nächte war sie den Spuren gefolgt, hatte ein 
Pferd der Wachpatrouille und das Schwert ihres Vaters geklaut und das Tier bis zum heutigen Abend 
zu Schanden geritten. Und jetzt war sie zu spät. Es sah aus, als hätte sie nur eine Minute eher 
eintreffen müssen. Bevor die Männer mit ihr fertig waren. Bevor das Messer durch ihre Kehle 
gefahren war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die wie heisse Kohlen unter ihren Augen 
brannten. Der Frust über ihre eigenen Tränen schürte das in ihr, was jetzt das Kommando 
übernahm. Sie sah alles numoch durch einen Schleier, hörte alles wie durch eine Wand hindurch, 
das einzige was sie klar und deutlich spürte war das alte, poröse Leder des Schwertgriffes und der 
Widerstand, während die Klinge sich durch Leder, Stoff und Fleisch schnitt. Als ihr Blick wieder 
klarer wurde, war es immernoch still. Nur das Knistern des Lagerfeuers und das Rauschen der 
Blätter war zu hören. Auf einmal erschien ihr eigener, erschöpfter Atem ihr unerträglich Laut. In der 
aufgehenden Sonne war ihr Atem das Einzige, was noch lebendig erschien. 

Prustend holte er Luft, atmete tief ein, füllte seine Lungen und nahm den Sauerstoff in sich auf. 
Dann war er schon wieder unter der Wasseroberfläche verschwunden, je kürzer er die Szenerie aus 
den Augen lassen musste desto besser. Die Taucherbrille war das einzige an Equipment, was er 
duldete. Er konnte gestochen scharf sehen. Grelle, leuchtende Farben, von denen man gar nicht 
erwartete dass es sie wirklich in der Natur gab. Das Riff strahlte und bewegte sich mit der 
Strömung, erschien so lebendig, ohne bedrohlich zu wirken. Korallen und Algen in den 
unmöglichsten Farben und Formen erstreckten sich vor seinem Auge, Gedanken ans Luftholen oder 
die Kälte waren völlig vergessen. Jeder Centimeter ein anderes Detail, an jedem Winkel ein anderes 
Lebewesen. Er hatte lange für die Erhaltung dieses Riffs gekämpft, aber dieser Anblick war die 
letzten Monate absolut wert gewesen. Plötzlich stieg hinter dem Riff etwas auf. Ein gewaltiger 
Schwarm grell-gelber Fische zog über seinen Kopf hinweg, wie ein Vogelschwarm aus einem 
absurden Traum, in Bewegung wie ein gewaltiges, riesiges Tier, obwohl es abertausende sein 
mussten! 

Sie waren in der Überzahl. Vier gegen einen, und dieser eine war alles andere als ein Kämpfer. Der 
Asphalt würde garantiert wehtun, wenn er mit seinem runden Gesicht darauf aufschlug. Der 
Anführer stiess seine viel zu große Faust in seine ebenso große linke Hand. Kein Teenager sollte so 
muskelbepackt sein. Die anderen 3 waren kleiner und dünner, aber immernoch alle größer als er 
selbst. Ihre Gesichter erinnerten ihn an an das bissige Frettchen seiner Oma. „Was hast du gesagt 
Schwabbelbacke?“ fragte der längste der Vier, der mit der Totenkopfmütze. Selbst wenn der 



Schläger wirklich eine Antwort hätte hören wollen, vor Zittern hätte er keine geben können. Er 
blickte hinter sich. Der kleine Junge war weggerannt, aber konnte wohl nicht komplett wegbleiben. 
Vom Zaun hinten am Spielplatz aus beobachtete er sie, die Finger fest um seine kleine Geldbörse 
geklammert. Die Schwellung an seinem Auge würde wohl größer werden. 

Der Erdboden kam immer näher, aber er hatte die volle Kontrolle. Das Gefühl war atemberaubend, 
er schrie seine Euphorie in die freie Welt. 

Er betrachtete den feindlichen Soldaten, als er zu Boden ging. Der Schuss traf ihn genau in die 
Schläfe, ohne dass er ihn je bemerkt hatte. Schlotternd senkte er das Gewehr, sprach sich selbst Mut 
zu. 

Sie kam langsam auf ihn zu, versuchte sich nicht bewusst die Haare oder das Oberteil zu richten. 
Durchatmen ohne komisch zu wirken, du kannst das Mädchen, sag es dir selbst! Leise flüsterte sie 
zu sich. 

Die Tränen flössen weiter, glänzten wie ihr blutbeflecktes Schwert in der aufgehenden Sonne. 
Niemanden hatte sie gerettet, keinem hatte sie geholfen. Die einzige Stimme, die noch erklang, war 
ihre eigene. 

Dieser Anblick, die Natur in all ihrer Schönheit, das war den Kampf wert gewesen. Nach 
Ewigkeiten reichte dieser Anblick für das Gefühl, dass er nichts umsonst getan hatte. Er hatte es 
geschafft. Seine Stimme verging in einem Lächeln und Luftblasen, die zur Oberfläche aufstiegen. 

Er blickte zurück zu den Rowdys, nahm einen letzten tiefen Atemzug, richtete sein Cap, und wollte 
klingen wie seine Idole aus den Comics. „Lasst ihn in Ruhe! Ich beschütze ihn!“ den letzten Satz 
schrie er, damit auch der Kleine ihn hörte. 


„Ich bin ein Held!“ 


Sie legt Papier und Stift beiseite. Kommt zurück auf die nunmehr dunkle Lichtung, alle tausend 
Farben verbleiben auf dem Papier in schwarzer Tinte. Die tausend Geräusche ebben ab, als sie den 
Stift weglegt. Es war Zeit zu schlafen. Der nächste Kampf wartete morgen, entweder als 
ereignisloser Tag oder als neue Erfahrung. 

„Ich bin ein Held“ spricht sie zu sich und geht. 



